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DIie kulturstiftende Kraft des auDens
Zures:eines dramatıschen Verhältnisses

zwischen Lehramt und Theologie in die
Verfasser, emerıterter Professor für ugen, der eın ahnliches verhältnis

Christliche Weltanschauung und Religions-
philosophie und dzt. lter des Seniorenstu- zwischen und dem CANEeNVO. ent-
diums n der Universität München, STE. spricht.“ kın nicht weniger 'atales Schisma
sich den folgenden Ausführungen der besteht aber auch zwischen Kirche und
Frage, ob DZW. inwıieweiıt dem TISsStentum Kunst Wenn AIl die religiösen AÄussa-
eın Kulturauftrag mut auf den Weg gegeben
wurde, eine Frage, auf die ZUu verschiede- SCMN erken WIe Reinhold Schneiders

„Winter Wien”, Bernd (S Z iımmer-nien ıten verschiedene Antworten gab
Biser kommt Ergebnis, da{f Kulturlei- IaANNSs „Liturgische Aktion”“” und dem

durchaus die alıtä Von lau- Ecce-homo-Zyklus VO  a} Hans Fronius mut
nszeugnissen zukommen kann. Erfolgt
S€Tagen wieder eine Zuwendung ZUm

dem rad ihrer Akzeptanz vergleicht,
Glaubenszeugnis der Kulturgeschichte, SO könnte sich diesen Künstlern geradezu

das Wort aus dem johanneischeneröffnen sich offnungsvolle Perspektiven.
(Redaktion) mus-Gespräch auf die Lippen drängen:

Wır reden, Von w1lssen und bezeugen, WasNach vielen Anzeichen schließen, ist gesehen haben; doch ihr nehmtsZeugnisdie gegenwärtige Kirche:  se erster nicht Ql (Joh 3,11)
Linie durch eine „Phasenverschiebung“ och ist dem Christentum überhaupt eınverursacht, die sich daraus erg1bt, da{s die Kulturauftrag muıt auf den Weg gegeben?Lehraussage der Kirchenführung glau- Besteht se1ıne ndung cht vielmehrbensgeschichtlich hinter die 1INs mystische arın, seine Botschaft Sinne des ein-e  er vorandrängende Glaubenser- geschriebenen Kreuzes „quer“ allen
wartung des enVOo. zurückfällt.!
wischen hat der dadurch entstandene vorgegebenen Kulturgestalten Gel-

tung bringen?Druck und Zug einen erartigen rad e-

reicht, Risse und Sprünge ach je- Und konnten sich jene Gewaltakte, de-
Nner auftreten, die der chliche Sprachge- sich der vVon selbst geschaffe-
rauch mıit dem egr „Schisma” en Bilderwelt bilderstürmerischen Ak-
bezeichnet. Nur handelt sich el u  ( onen entledigte, cht muit wenigstens
Diastasen, die Unterschie: den partiellem eC auf das alttestamentliche

Bilderverbot berufen?®bisherigen QUET verlaufen und als SOl-
che den usammenhalt des (Gsanzen und Doch die rage mufs och wesentlicher,

also eım Glauben elbst,die unktionalität der Lebensbezüge be-
treffen eben der Entfremdung zwischen Übergang dazu muß eilich zunächst mıiıt
Spitze und Basıs SpI1INg! ıIn diesem Zu- einem kurzen Seitenblick clieon@1-
sammenhang die wachsende Spannung neTtr christlichen Kulturleistung bedacht
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EUGEN BISER 

Die kulturstiftende Kraft des Glaubens 

Zur Geschichte eines dramatischen Verhältnisses 

Der Verfasser, emeritierter Professor für 
Christliche Weltanschauung und Religions­
philosophie und dzt. Leiter des Seniorenstu­
diums an der Universität München, stellt 
sich in den folgenden Ausführungen der 
Frage, ob bzw. inwieweit dem Christentum 
ein Kulturauftrag mit auf den Weg gegeben 
wurde, eine Frage, auf die es zu verschiede­
nen Zeiten verschiedene Antworten gab. 
Biser kommt zum Ergebnis, daß Kulturlei­
stungen durchaus die Qualität von Glau­
benszeugnissen zukommen kann. Erfolgt in 
unseren Tagen wieder eine Zuwendung zum 
Glaubenszeugnis der Kulturgeschichte, so 
eröffnen sich hoffnungsvolle Perspektiven. 
(Redaktion) 

Nach vielen Anzeichen zu schließen, ist 
die gegenwärtige Kirchenkrise in erster 
Linie durch eine „Phasenverschiebung" 
verursacht, die sich daraus ergibt, daß die 
Lehraussage der Kirchenführung glau­
bensgeschichtlich hinter die ins mystische 
Zeitalter vorandrängende Glaubenser­
wartung des Kirchenvolks zurückfällt.1 

Inzwischen hat der dadurch entstandene 
Druck und Zug einen derartigen Grad er­
reicht, daß Risse und Sprünge nach Art je­
ner auftreten, die der kirchliche Sprachge­
brauch mit dem Begriff „Schisma" 
bezeichnet. Nur handelt es sich dabei um 
Diastasen, die - im Unterschied zu den 
bisherigen - quer verlaufen und als sol­
che den Zusammenhalt des Ganzen und 
die Funktionalität der Lebensbezüge be­
treffen. Neben der Entfremdung zwischen 
Spitze und Basis springt in diesem Zu­
sammenhang die wachsende Spannung 

zwischen Lehramt und Theologie in die 
Augen, der ein ähnliches Mißverhältnis 
zwischen ihr und dem Kirchenvolk ent­
spricht.2 Ein nicht weniger fatales Schisma 
besteht aber auch zwischen Kirche und 
Kunst. Wenn man die religiösen Aussa­
gen in Werken wie Reinhold Schneiders 
,,Winter in Wien", Bernd Alois Zimmer­
manns „Liturgische Aktion" und dem 
Ecce-homo-Zyklus von Hans Fronius mit 
dem Grad ihrer Akzeptanz vergleicht, 
könnte sich diesen Künstlern geradezu 
das Wort aus dem johanneischen Nikode­
mus-Gespräch auf die Lippen drängen: 

Wir reden, wovon wir wissen und bezeugen, was 
wir gesehen haben; doch ihr nehmt unser Zeugnis 
nicht an Ooh 3,11). 

Doch ist dem Christentum überhaupt ein 
Kulturauftrag mit auf den Weg gegeben? 
Besteht seine Sendung nicht vielmehr 
darin, seine Botschaft im Sinne des ihr ein­
geschriebenen Kreuzes „quer" zu allen 
vorgegebenen Kulturgestalten zur Gel­
tung zu bringen? 

Und konnten sich jene Gewaltakte, in de­
nen es sich der von ihm selbst geschaffe­
nen Bilderwelt in bilderstürmerischen Ak­
tionen entledigte, nicht mit wenigstens 
partiellem Recht auf das alttestamentliche 
Bilderverbot berufen?3 

Doch die Frage muß noch wesentlicher, 
also beim Glauben selbst, ansetzen. Im 
Übergang dazu muß freilich zunächst mit 
einem kurzen Seitenblick die Funktion ei­
ner christlichen Kulturleistung bedacht 

' Näheres dazu in meiner Untersuchung „Glaubensprognose. Orientierung in postsäkularistischer Zeit", 
Graz 1991, 168-177. 

2 A. a. 0., 177-189. 
3 Gerhard v. Rad, Theologie des Alten Testaments II, München 1957, 211-218. 
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werden. Wenn der Sinn der profanen Wissensgrenze und Kenntnis der verbor-
turarbeit darın steht, dem enschen Gottesweisheit (0) 4 2, besagt.

fortschreitenden inbürgerung die Von oilt SoOmiut, und nıicht erst VO:  s der
als abweisende Übermachtn- jenseitigen Gottschau, das propheti-

tretende Na:  z verhelfen, SO bestimmt schen Wendungen hergeleitete aulus-
sich der Sinn des christlichen ulturschaf- wort
fens nahezu umgekehrt dazu. Seine Was kein Auge geschaut, kein VerNOIMN-

gabe besteht dann vornehmlich darın, INnen und kein Menschenherz jemals empfun-
der zunehmend seinem ebensentwurf den hat, gew:;  e Gott denen, die lieben

Or 2,9).angestalteten Welt, der immer
deutlicher das Ebenbild SeINer selbst ent- Aus der Sicht des subjektiven Rückbezugs

heißt das: Wenn der Glaube als Verste-gegentritt, cht ufgehen lassen. Das
wird dem tlichen dem hensakt ZUu gelten hat, ist muıt auch
Maifse gelingen, WIe C  e Werke hervor- stets eın Gewıinn personaler Selbstan-
bringt, die den Bann der Weltimmanenz eignung verbunden; denn „verstehen“ be-
brechen und die nruhe ZUu Gott wachhal- deutet Von seliner sprachlichen urzel her
ten. och wWwIe wirkt sich der Glaube dar- „für etwas einstehen”“ und SEeizZ als olches
auf aus? die Einnahme eines festen Standpunkts

VOTraus diesem Kompetenzgewinnaubenstheoretische Einstimmung geht dann aber notwendig auch die TEel-
Die ucC. nach der kulturstiftenden setzung eativer Energien einher. Wer
äahigkeit des Glaubens mufl muiıt einer glaubt, gehört sich auch dem Sinn
Strukturerhellung einsetzen. Seinem sentlicher freier ber SEINE
hristlichen Verständnis ach ist der Fähigkeiten und Kräfte verfügt. Ergänz
Glaube TrSte eın Initiationsgeschehen, werden mu{fß dieser Befund dann noch
das A4US$S der Selbstmitteilun: Gottes S@e1- durch den Zusatzgedanken, der
nem Offenbarungswort hervorgeht. Hier Verstehensakt begriffene Glaube die reli-
ennen sich dann allerdings die Wege der g1Öse Heteronomie Richtung auf ein!
TEl großen Offenbarungsreligionen, partnerschaftliche erbundenheit über-

schreitet. Wer verstehend auf und dascsehr S1e der Grundüberzeugung Von
einer göttlichen Selbsterschließung ein1g- Gottesgeheimnis „eingeht”, steht seinem
gehen. Denn den siam e  O, die Gott nicht mehr als zitternder Knecht, SON-

Gottesoffenbarung heiligen ext des dern als ebender TeuUnN! gegenüber. Das
Koran, das Judentum der Gesetzes- könnte 'eilich cht behauptet werden,
proklamation VoOom Sinaı und der Botschaft wWwWenll cht durch eın Schlüsselwo: des
der Propheten; den Christenglauben 'ol3anneischen Jesus „vorgesagt” worden
dagegen der „Fleischwerdung“ des WAäIlt‘

ewlgen Wortes, also Reden und Nıcht mehr Knechte nenn ich euch; denn der
Schweigen, Handeln und eiden, Knecht weils N1C| W sein Herr CUuLt. Freunde
aber in der Auferstehung und amit 1n der habe ich uch vielmehr nannt, weil ich uch al-
GGesamterscheinung Jesu. amıt aber les eSsi habe, was von meiınem ater mitge-

'el. worden ist (Johder Glaube Von seinem her
eine hermeneutische Perspektive. hat der Glaube aber auch
Er ist, konkreter gesprochen, eın Interpre- als ein! „Disclosure-Erfahrung”“ Sinn
tationsakt höchster nung, ein Gott- einer vollständigeren SEeINS- und Welt-
Verstehen, das als olches Einweihung 1Ins erschließung ZUu gelten. Denn der Tau-
Gottesgeheimnis, Überschreitung der en! sieht nNaC. Eph 1,18) die Dinge mıiıt
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werden. Wenn der Sinn der profanen Kul­
turarbeit darin besteht, dem Menschen 
zur fortschreitenden Einbürgerung in die 
ihm als abweisende Übermacht entgegen­
tretende Natur zu verhelfen, so bestimmt 
sich der Sinn des christlichen Kulturschaf­
fens nahezu umgekehrt dazu. Seine Auf­
gabe besteht dann vornehmlich darin, ihn 
in der zunehmend seinem Lebensentwurf 
angestalteten Welt, in der ihm immer 
deutlicher das Ebenbild seiner selbst ent­
gegentritt, nicht aufgehen zu lassen. Das 
wird dem christlichen Kulturakt in dem 
Maße gelingen, wie er Werke hervor­
bringt, die den Bann der Weltimmanenz 
brechen und die Unruhe zu Gott wachhal­
ten. Doch wie wirkt sich der Glaube dar­
auf aus? 

Glaubenstheoretische Einstimmung 
Die Suche nach der kulturstiftenden 
Fähigkeit des Glaubens muß mit einer 
Strukturerhellung einsetzen. Seinem 
christlichen Verständnis nach ist der 
Glaube fürs erste ein Initiationsgeschehen, 
das aus der Selbstmitteilung Gottes in sei­
nem Offenbarungswort hervorgeht. Hier 
trennen sich dann allerdings die Wege der 
drei großen Offenbarungsreligionen, so 
sehr sie in der Grundüberzeugung von 
einer göttlichen Selbsterschließung einig­
gehen. Denn für den Islam erfolgt die 
Gottesoffenbarung im heiligen Text des 
Koran, für das Judentum in der Gesetzes­
proklamation vom Sinai und der Botschaft 
der Propheten; für den Christenglauben 
dagegen in der „Fleischwerdung" des 
ewigen Wortes, also im Reden und 
Schweigen, Handeln und Leiden, zumal 
aber in der Auferstehung und damit in der 
Gesamterscheinung Jesu. Damit aber tritt 
der Glaube von seinem Ursprung her in 
eine hermeneutische Perspektive. 
Er ist, konkreter gesprochen, ein Interpre­
tationsakt höchster Ordnung, ein Gott­
Verstehen, das als solches Einweihung ins 
Gottesgeheimnis, Überschreitung der 
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Wissensgrenze und Kenntnis der verbor­
genen Gottesweisheit (lKor 2,7) besagt. 
Von ihm gilt somit, und nicht erst von der 
jenseitigen Gottschau, das aus propheti­
schen Wendungen hergeleitete Paulus­
wort: 

Was kein Auge geschaut, kein Ohr vernom­
men und kein Menschenherz jemals empfun­
den hat, gewährte Gott denen, die ihn lieben 
(1Kor2,9). 

Aus der Sicht des subjektiven Rückbezugs 
heißt das: Wenn der Glaube als Verste­
hensakt zu gelten hat, ist mit ihm auch 
stets ein Gewinn an personaler Selbstan­
eignung verbunden; denn„ verstehen" be­
deutet von seiner sprachlichen Wurzel her 
„für etwas einstehen" und setzt als solches 
die Einnahme eines festen Standpunkts 
voraus. Mit diesem Kompetenzgewinn 
geht dann aber notwendig auch die Frei­
setzung kreativer Energien einher. Wer 
glaubt, gehört sich auch in dem Sinn we­
sentlicher an, daß er freier über seine 
Fähigkeiten und Kräfte verfügt. Ergänzt 
werden muß dieser Befund dann nur noch 
durch den Zusatzgedanken, daß der als 
Verstehensakt begriffene Glaube die reli­
giöse Heteronomie in Richtung auf eine 
partnerschaftliche Verbundenheit über­
schreitet. Wer verstehend auf und in das 
Gottesgeheimnis „eingeht", steht seinem 
Gott nicht mehr als zitternder Knecht, son­
dern als liebender Freund gegenüber. Das 
könnte freilich nicht behauptet werden, 
wenn es nicht durch ein Schlüsselwort des 
johanneischen Jesus „vorgesagt" worden 
wäre: 

Nicht mehr Knechte nenne ich euch; denn der 
Knecht weiß nicht, was sein Hefl' tut. Freunde 
habe ich euch vielmehr genannt, weil ich euch al­
les gesagt habe, was mir von meinem Vater mitge­
teilt worden ist (Joh 15,15). 

Schließlich hat der Glaube aber auch 
als eine „Disclosure-Erfahrung" im Sinn 
einer vollständigeren Seins- und Welt­
erschließung zu gelten. Denn der Glau­
bende sieht (nach Eph 1,18) die Dinge mit 
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‚erleuchteten Herzensaugen“”. Das ausreichenden Zeıtraum verfügen
für den Ersten Weltkrieg unter tragl- schien.
schen mstanden gefallenen Jesuiten-
theologen 1erre Rousselot Anl einem Zum Prozefß der Primär-Inkulturation
denkwürdigen Iraktat Von den „Augen

aubens  44 sprechen. Wer glaubt, Das kulturelle Engagement War dem
Christentum somuit keineswegs „n diehat also nicht [1UT mehr VO: Leben; ist

vielmehr auch der 1C für das welthaft lege gelegt”; vielmehr War C  5  - die olge
einer IT beträchtliche Hemmun-egebene und Geschehene auf

Welse geÖö mfassender wurde diese SCn durchgesetzten Umorientierung.
Anfang stand eher eın „Unbehagengläubige1C|wohl niemals duUSSCAar- der Freud), das sich unmittelbarbeitet als ıIn dem als”eltan-
aus den weltkritischen Äußerungen derschauung“” konzipierten Lebenswerk RO-

IMNanO Guardinis, dem sich durch neutestamentlichen C  en, den JO-
hanneischen ebenso wI1ı1e den paulini-den atschlag Max CcNnelers veranla{fßt sah,

die großen erke der Weltliteratur VO
schen, ergab. So mahnt der Erste Johan-
nesbrief:Stilıchen tandpunkt A  A  S würdigen

und daraus ückschlüsse auf die eigene 1€e!| die Welt nich:  r und Was ist Denn al-
les, Wäads der Welt ist, ist Fleischeslust, AugenlustPosiıtion ziehen. Mıiıt seinem Lebens- und des Lebens p doch die Welt vergehtwerk Öörderte Guardini, WIeEe sich unmehr muit ihrer Lust (1 Joh

ze1gt, eine Möglichkeit des auDens Fuür eın distanziertes Verhältnis Welttage, die prinzipiel einen jeden gilt plädiert, mıt derselben eschatologischenund deshalb als Wegmarke alle lau-
bensversuche dieser eit anzusehen ist. Begründung, auch Paulus, W

Ersten Korintherbrief betont:nsofern kann dieses Lebenswerk dann
aber auch als grundsätzliche ejahung der Ich sSage euch, er‘eeit drängt! aher soll

sich der Verheiratete SO ver!  en, als ware errage ach der Kulturfähigkeit und nicht; wel weınt, als weıine nicht; wer sich freut,turstiftenden Effizienz des auDens gele- als freue er sich nicht; wer kauft, als sitze
sen werden. nicht; wer ıch die Welt zunutze macht, als nutze
Im historischen Prozefis stellte sich diese S1IE nicht denn die Gestalt dieser Welt vergeht (1

Kor 7,29£f)*Bejahung jedoch ungleic dramatiıscher
ar, da S1e sich aus einer anfänglichen Und atte sich cht Jesus selbst mıiıt em
Negatıon herausarbeiten mußte, 1e achadaruc auf die Seite der edrückten
ihrerseits zweifach bedingt WAär:': Einmal und edrängten, also der welthaften
durch den idnischen ach Paulus Sınnn Untüchtigen und Unkundigen
die Kreuzesweisheit blinden (1 Kor 2,8) tellt, WEe') seinem e be-
Charakter der dem Urchristentum VOTI- kannte:
gegebenen Kulturszene; sodann aber Ich preise dich, ater, Herr des ımmels und der
auch un:! wesentlicher och UrC. Erde, weil du all das den Welilsen und ugen VeTlT-
die aherwartung, die muıit der rgen, den nmündigen dagegen geoffenbart

hast; ater, hat dir gefallen! (1müittelbar bevorstehenden Wiederkunft
Christi rechnete und insofern ber Von da zieht sich Janger Tradılıon das
keinen eın kulturelles Engagement Lob der „Unmündigen”, gipfelnd dem

ä Verstärkend bei Paulus eın kirchensoziologischer Grund hinzu, auf den schon Beginn des
Briefs mut dem Hinweis auf die Minderzahl Von Gebildeten und FEinflußreichen der Gemeinde (1Kor
‚26ff) sprechen kommt, und der sich unmittelbaren Anschlufß daran glaubenstheoretisch, S@e1-

er sage die „Weltweisheit“ zugunsten der „Kreuzestorheıit“ Or 2,6-1 spiegelt.
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„erleuchteten Herzensaugen". Das war 
für den im Ersten Weltkrieg unter tragi­
schen Umständen gefallenen Jesuiten­
theologen Pierre Rousselot Anlaß, in einem 
denkwürdigen Traktat von den „Augen 
des Glaubens" zu sprechen. Wer glaubt, 
hat also nicht nur mehr vom Leben; ihm ist 
vielmehr auch der Blick für das welthaft 
Gegebene und Geschehene auf neue 
Weise geöffnet. Umfassender wurde diese 
gläubige Weltsicht wohl niemals ausgear­
beitet als in dem als „Christliche Weltan­
schauung" konzipierten Lebenswerk Ro­
mano Guardinis, zu dem er sich durch 
den Ratschlag Max Schelers veranlaßt sah, 
die großen Werke der Weltliteratur vom 
christlichen Standpunkt aus zu würdigen 
und daraus Rückschlüsse auf die eigene 
Position zu ziehen. Mit seinem Lebens­
werk förderte Guardini, wie sich nunmehr 
zeigt, eine Möglichkeit des Glaubens zu­
tage, die prinzipiell für einen jeden gilt 
und deshalb als Wegmarke für alle Glau­
bensversuche in dieser Zeit anzusehen ist. 
Insofern kann dieses Lebenswerk dann 
aber auch als grundsätzliche Bejahung der 
Frage nach der Kulturfähigkeit und kul­
turstiftenden Effizienz des Glaubens gele­
sen werden. 
Im historischen Prozeß stellte sich diese 
Bejahung jedoch ungleich dramatischer 
dar, da sie sich aus einer anfänglichen 
Negation herausarbeiten mußte, die 
ihrerseits zweifach bedingt war: Einmal 
durch den heidnischen - nach Paulus für 
die Kreuzesweisheit blinden (1 Kor 2,8) -
Charakter der dem Urchristentum vor­
gegebenen Kulturszene; sodann aber 
auch - und wesentlicher noch - durch 
die Naherwartung, die mit der un­
mittelbar bevorstehenden Wiederkunft 
Christi rechnete und insofern über 
keinen für ein kulturelles Engagement 
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ausreichenden Zeitraum zu verfügen 
schien. 

Zum Prozeß der Primär-Inkulturation 

Das kulturelle Engagement war dem 
Christentum somit keineswegs „in die 
Wiege gelegt"; vielmehr war es die Folge 
einer nur gegen beträchtliche Hemmun­
gen durchgesetzten Umorientierung. Am 
Anfang stand eher ein „ Unbehagen an 
der Kultur" (Freud), das sich unmittelbar 
aus den weltkritischen Äußerungen der 
neutestamentlichen Schriften, den jo­
hanneischen ebenso wie den paulini­
schen, ergab. So mahnt der Erste Johan­
nesbrief: 

Liebt die Welt nicht und was in ihr ist ... ! Denn al­
les, was in der Welt ist, ist Fleischeslust, Augenlust 
und Hoffart des Lebens ... ; doch die Welt vergeht 
mit ihrer Lust (1 Joh 2,15ff). 

Für ein distanziertes Verhältnis zur Welt 
plädiert, mit derselben eschatologischen 
Begründung, auch Paulus, wenn er im 
Ersten Korintherbrief betont: 

Ich sage euch, Brüder: Die Zeit drängt! Daher soll 
sich der Verheiratete so verhalten, als wäre er es 
nicht; wer weint, als weine er nicht; wer sich freut, 
als freue er sich nicht; wer kauft, als besitze er 
nicht; wer sich die Welt zunutze macht, als nutze 
er sie nicht: denn die Gestalt dieser Welt vergeht (1 
Kor 7,29ff)4• 

Und hatte sich nicht Jesus selbst mit allem 
Nachdruck auf die Seite der Bedrückten 
und Bedrängten, also der im welthaften 
Sinn Untüchtigen und Unkundigen ge­
stellt, wenn er in seinem Jubelruf be­
kannte: 

Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und der 
Erde, weil du all das den Weisen und Klugen ver­
borgen, den Unmündigen dagegen geoffenbart 
hast; ja Vater, so hat es dir gefallen! (1 Lk 10,21) 

Von da zieht sich in langer Tradition das 
Lob der „Unmündigen", gipfelnd in dem 

• Verstärkend tritt bei Paulus ein kirchensoziologischer Grund hinzu, auf den er schon zu Beginn des 
Briefs mit dem Hinweis auf die Minderzahl von Gebildeten und Einflußreichen in der Gemeinde (lKor 
1,26ff) zu sprechen kommt, und der sich im unmittelbaren Anschluß daran glaubenstheoretisch, in sei­
ner Absage an die „Weltweisheit" zugunsten der „Kreuzestorheit" (lKor 2,6-16) spiegelt. 
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von Von Clairvaux geprägten fene „Dialektik” schwerlich bekunden
Satz „Frrommer Glaube meidet die Diskus- können. 1C UumsSONsSt baute sich schon
S1I0ON es plorum credit, non discuti seinen Lebzeiten Alexandrien die e -
durch die HANZE Glaubensgeschichte hin- klärte Gegenposition Zu der seinen auf.
durch, 1111 ironischer Verfremdung Gestuützt auf einen philosophi interpre-
noch der Unterstellung Max ebers erten Logosbegrif: entwickelten hier der
nachzuklingen, sich mıit dem Glauben Laientheologe Klemens und seın genialer
und erst recht mıit jeder „positiven” Theo- achfolger UOrigenes eiINe Theologie, le,
logie die „Virtuosenleistung”“ des sacrıfi- wI1Ie das Augustin mıit dem Bild der VOon

CIUmM intellectus verbinde el stutzt den en beim USZUßg A  AuUs Ägypten
sich diese Tradition auf die „entliehenen“ goldenen und ılbernen Ge-
Jängst schon als cht- und unpaulinische fäße verdeutlichte, bewudßfst die (0)
Interpolation erwiesene Stelle des wel- 1€1  M der philosophischen Spekulation
ten Korintherbriefs, die Glaube und Un- ern; und den Dienst der
glaube einer Weise Gegenwelten e_ Chriftauslegung stellte. Von Akten eiıner

den Gläubigen 1Ur der Exodus ormellen „Inkulturation” kann J  OC bei
AUS$S der verlorenen Welt offensteht: ihnen wen1g wI1ı1e bei den ern der

Folgezeit die Rede sSe1n. Bei aller Bereit-
eht doch nicht mıit den Ungläubigen ZUSamın  en SC intellektuellen „Einwurzelung”unter dem gleichen Joch! Was haben denn Gerech-

der hellenistischen Denkwelt bliebtigkeit und Ungesetzlichkeit miteinander tun?
Wie sich Licht und Finsternis? Was Vel- bei der grundsätzlichen Distanz
bindet Christus mıit Beliar? Was hat eın Glauben-
der muit einem Ungläubigen gemeinsam? (6,1

Fine eichende Erklärung bietet dafür
wohl LUr die vVon arlOWI herausgear-

Das SPI} sich bei an, dem streit- beitete Geschichtstheorie Augustins.” Im
baren Verteidiger der christlichen aCcC Bruch mıiıt der antiıken Vorstellung VO:  -
der Frühpatristik, einer grundsätz- einem zyklischen hatte CT,
lichen Absage die philosophische ‚OWI! erstmals eın onsequent lineares
Denkwelt Geschichtsbild entworfen, wIe den bib-
Was hat then muit Jerusalem schaffen, Was die ischen Daten entsprach. Bei dem Versuch,
Akademie muit der Kirche, wWas der Häretiker mut eın odell epochalen Gliederung
dem Christen? Unsere Lehre Stammıt aus den Säau- finden, oriff einmal auf das chs-Tage-
enhallen lomons, der versicherte, dafß an den Werk des biblischen Schöpfungsberichts,Herrn der Einfalt des erzens suchen musse. dann aber auch auf das des
Ögen Sie WE ihnen paßt, eın stoisches
der platonisches der auch dialektisches menschlichen ebenslaufs zurück, 21

aufbringen! Wır aber brauchen seit Jesus Male mit negatıven Folgen die rage
'hrıstus keine Forschung mehr, und keine Wis- ach möglichen Kulturleistungen. Denn
senschaft, seitdem das ‚vangelium verkunde!l ersten Fall War eın geschichtlicher Fort-
wurde. schritt schon deshalb ausgeschlossen, weil
Wiıe kaum eın anderer blieb Tertullian da- ach der göttlichen Innovatıon in Gestalt
bei „im Fallstric seiner e1ıgenen der Menschwerdung Christi nichts auch
Worte gefangen (Nietzsche) Denn deutli- 1Ur annähernd Vergleichbares mehr
cher als mıit dieser Absage Aätte se1ine schehen konnte So konnte sich ugus
ung durch die antiıke e{to: und noch 5  a einmal eiıner posıtıven Be-
insbesondere Urc die vVon ihm Or- we  ng der Konstantinischen Ara verste-

5 Löwıith, Welt eschichte und Heilsgeschehen. Zur der eschichtsphilosophie Samtliche Schrif-
ten Stuttgart 1983, 173-1
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von Bernhard von Clairvaux geprägten 
Satz „Frommer Glaube meidet die Diskus­
sion - Fides piorum credit, non discutit" -
durch die ganze Glaubensgeschichte hin­
durch, um in ironischer Verfremdung 
noch in der Unterstellung Max Webers 
nachzuklingen, daß sich mit dem Glauben 
und erst recht mit jeder „positiven" Theo­
logie die „ Virtuosenleistung" des sacrifi­
cium intellectus verbinde. Dabei stützt 
sich diese Tradition auf die - freilich 
längst schon als nicht- und unpaulinische 
Interpolation erwiesene - Stelle des Zwei­
ten Korintherbriefs, die Glaube und Un­
glaube in einer Weise zu Gegenwelten er­
klärt, daß den Gläubigen nur der Exodus 
aus der verlorenen Welt offensteht: 

Geht doch nicht mit den Ungläubigen zusammen 
unter dem gleichen Joch! Was haben denn Gerech­
tigkeit und Ungesetzlichkeit miteinander zu tun? 
Wie vertragen sich Licht und Finsternis? Was ver­
bindet Christus mit Beliar? Was hat ein Glauben­
der mit einem Ungläubigen gemeinsam? (6,14f0 

Das spitzt sich bei Tertullian, dem streit­
baren Verteidiger der christlichen Sache in 
der Frühpatristik, zu einer grundsätz­
lichen Absage an die philosophische 
Denkwelt zu: 

Was hat Athen mit Jerusalem zu schaffen, was die 
Akademie mit der Kirche, was der Häretiker mit 
dem Christen? Unsere Lehre stammt aus den Säu­
lenhallen Salomons, der versicherte, daß man den 
Herrn in der Einfalt des Herzens suchen müsse. 
Mögen sie nur, wenn es ihnen paßt, ein stoisches 
oder platonisches oder auch dialektisches Chri­
stentum aufbringen! Wir aber brauchen seit Jesus 
Christus keine Forschung mehr, und keine Wis­
senschaft, seitdem das Evangelium verkündet 
wurde. 

Wie kaum ein anderer blieb Tertullian da­
bei freilich „im Fallstrick" seiner eigenen 
Worte gefangen (Nietzsche). Denn deutli­
cher als mit dieser Absage hätte er seine 
Schulung durch die antike Rhetorik und 
insbesondere durch die von ihm verwor-
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fene „Dialektik" schwerlich bekunden 
können. Nicht umsonst baute sich schon 
zu seinen Lebzeiten in Alexandrien die er­
klärte Gegenposition zu der seinen auf. 
Gestützt auf einen philosophisch interpre­
tierten Logosbegriff entwickelten hier der 
Laientheologe Klemens und sein genialer 
Nachfolger Origenes eine Theologie, die, 
wie das Augustin mit dem Bild der von 
den Juden beim Auszug aus Ägypten 
,,entliehenen" goldenen und silbernen Ge­
fäße verdeutlichte, bewußt die Denkfor­
men der philosophischen Spekulation 
übernahm und in den Dienst der 
Schriftauslegung stellte. Von Akten einer 
formellen „lnkulturation" kann jedoch bei 
ihnen so wenig wie bei den Denkern der 
Folgezeit die Rede sein. Bei aller Bereit­
schaft zur intellektuellen „Einwurzelung" 
in der hellenistischen Denkwelt blieb es 
bei der grundsätzlichen Distanz. 
Eine hinreichende Erklärung bietet dafür 
wohl nur die von Karl Löwith herausgear­
beitete Geschichtstheorie Augustins.5 Im 
Bruch mit der antiken Vorstellung von 
einem zyklischen Weltenlauf hatte er, so 
Löwith, erstmals ein konsequent lineares 
Geschichtsbild entworfen, wie es den bib­
lischen Daten entsprach. Bei dem Versuch, 
ein Modell zur epochalen Gliederung zu 
finden, griff er einmal auf das Sechs-Tage­
Werk des biblischen Schöpfungsberichts, 
dann aber auch auf das Modell des 
menschlichen Lebenslaufs zurück, beide 
Male mit negativen Folgen für die Frage 
nach möglichen Kulturleistungen. Denn 
im ersten Fall war ein geschichtlicher Fort­
schritt schon deshalb ausgeschlossen, weil 
nach der göttlichen Innovation in Gestalt 
der Menschwerdung Christi nichts auch 
nur annähernd Vergleichbares mehr ge­
schehen konnte. So konnte sich Augustin 
noch nicht einmal zu einer positiven Be­
wertung der Konstantinischen Ära verste-

' K. Löwith, Weltgeschichte und Heilsgeschehen. Zur Kritik der Geschichtsphilosophie (Sämtliche Schrif­
ten 2). Stuttgart 1983, 173-187. 
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hen. Denkbar War ein geschichtlicher Fort- Ohnes, 1mM Zeichen der nade, der Mietät
schri: (progressus Nenfalls Sıinn der und des Glaubens; das in seıiner Joa-
„Pilgerschaft“ (peregrinatio) des Gottes- Gegenwart anhebende Zeitalter
volkes, verstanden als „fortschreitende” des Geistes dagegen 1m Zeichen der Gna-

denfülle, der Freiheit un der Je DemAnnäherung se1in eschatologisches
FEndziel och führt auch 1Im zwelıten Fall Zustand der Plagen, die ersten eital-
das den menschlichen Altersstufen ab- ter herrschen, entspricht die Wissenschaft,
gelesene Geschichtsbild einer pess1im1- dem Zustand der Aktion, die das 177
stischen inschätzung der Spätzeit. der Folgezeit bestimmt, die Weisheit und
das Greisenalter der Welt (senectus dem kontemplativen Status dritten

un krönenden Zeitalter die Fülle desmundi) e  en, ist die bis ZU Welt-
ende währende Epoche ach augustin!- Wilssens Die Epoche des Kindes die e-

schem Verständnis durch Schwäche und ste 1st die des Sternenlichts, die eıit der
Verfallserscheinungen gekennzeichnet, So Jünglinge die zwelıte die der Morgen-
da{fß VonNn höchstens Niedergänge und rote und die dritte, die Stunde der Greise
Katastrophen, aber eiıne positıven Her- die der vollen Tageshelle. Die Frühzeit des
vorbringungen erwarten sind.® VatersnngNesseln, alme und Wasser,
Der Schritt ZUT konstruktiven Bewertung die och-Ze!ı: des es Kosen, Ahren
des Verhä  SSES Von Christentum und und Wein, und die Endzeıt des Geistes L1-
Kultur WaTrTr offensic.  ch Zzwel Voraus- en, Weizen und Ol
setzungen gebunden: Ekinmal die Ver- der och offenen rage nach dem
drängung des edankens von der altern- Welt- und Heilsgeschichte verklammern-
den Welt durch eın jugendliches den Prinzıp befa{fst sich ach OWTI erst
Lebensgefühl, wI1e sich ann, ach eini- Bossuet, der dieses Prinzip Vorse-
SCH Vorklängen Mittelalter, VOT allem hungsgedanken gegeben cah.® anacC
1mM Bewulfstsein der Renaissance und des brachte es die ber und In allem waltende
Humanısmus Ba  S rach; sodann und Vorsehung Gottes die eltrei-
VOI em die Einsicht In die tatsächli- che, WI1e 1es schon Eusebius und Leo der
che Wechselbeziehung VOomn Welt- und TO: für das Imperium Romanum be-
Glaubensgeschichte. Als Protagonist die- hauptet hatten, unwissentlich der christli-
SCS heilsgeschichtlichen Verständnisses chen aCc. dienten. Durch diesen hoch-
der Weltgeschichte hat ach den Erkennt- theologischen un spirıtuellen Ansatz
nıssen OWI) der kalabrische Abt Joa- kommt In das Wechselspiel der geschicht-
chim Von Fiore gelten. Ausgehend VO' en Ereignisse eiINne innere Kontinuintät,
Mysterıum der Trinität unterscheidet die Von dem 1m Weltgeschehen durchge-
grandiosem1CTelL Weltzeitalter, hrten eilsplan Gottes herrührt So
die Sinn seiner prophetisch-mysti- sehen liegt der seltsamen „Mischung vVon

schen Methode geistvoll charakterisiert. ufia und chickung eine planvolle Ord-
anac. steht das erste, das Zeitalter des Nung zugrunde, wobei das Endziel schon

1ın den entferntesten Ursachen vorbereitetVaters, 1m Zeichen des Gesetzes, der
Knechtschaft und der urch: emge- ist”, auch WEe') 1es der ege „den
genüber steht das zweıte, das Zeitalter des Agenten der Geschichte selbst unbe-

Noch der dichterischen Geschichtsschau Hölderlins ist eın Nachklang dieser pessimistischen Fin-
schätzung ZLU vernehmen, sonders seinen spaten Christushymnen atmos, Der Einzige), wobel
tische Vermittlung VOT Tlem Schillers Gedicht „Dieerriechenlands Betracht zZzu ziehen ist.

f 201 OI 1583-172
O/ 150-158.
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hen. Denkbar war ein geschichtlicher Fort­
schritt (progressus) allenfalls im Sinn der 
,,Pilgerschaft" (peregrinatio) des Gottes­
volkes, verstanden als „fortschreitende" 
Annäherung an sein eschatologisches 
Endziel. Doch führte auch im zweiten Fall 
das an den menschlichen Altersstufen ab­
gelesene Geschichtsbild zu einer pessimi­
stischen Einschätzung der Spätzeit. Als 
das Greisenalter der Welt (senectus 
mundi) begriffen, ist die bis zum Welt­
ende währende Epoche nach augustini­
schem Verständnis durch Schwäche und 
Verfallserscheinungen gekennzeichnet, so 
daß von ihr höchstens Niedergänge und 
Katastrophen, aber keine positiven Her­
vorbringungen zu erwarten sind.6 

Der Schritt zur konstruktiven Bewertung 
des Verhältnisses von Christentum und 
Kultur war offensichtlich an zwei Voraus­
setzungen gebunden: Einmal an die Ver­
drängung des Gedankens von der altern­
den Welt durch ein jugendliches 
Lebensgefühl, wie es sich dann, nach eini­
gen Vorklängen im Mittelalter, vor allem 
im Bewußtsein der Renaissance und des 
Humanismus Bahn brach; sodann - und 
vor allem - an die Einsicht in die tatsächli­
che Wechselbeziehung von Welt- und 
Glaubensgeschichte. Als Protagonist die­
ses heilsgeschichtlichen Verständnisses 
der Weltgeschichte hat nach den Erkennt­
nissen Löwiths der kalabrische Abt Joa­
chim von Fiore zu gelten. Ausgehend vom 
Mysterium der Trinität unterscheidet er in 
grandiosem Durchblick drei Weltzeitalter, 
die er im Sinn seiner prophetisch-mysti­
schen Methode geistvoll charakterisiert. 
Danach steht das erste, das Zeitalter des 
Vaters, im Zeichen des Gesetzes, der 
Knechtschaft und der Furcht. Demge­
genüber steht das zweite, das Zeitalter des 
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Sohnes, im Zeichen der Gnade, der Pietät 
und des Glaubens; das in seiner - Joa­
chims - Gegenwart anhebende Zeitalter 
des Geistes dagegen im Zeichen der Gna­
denfülle, der Freiheit und der Liebe. Dem 
Zustand der Plagen, die im ersten Zeital­
ter herrschen, entspricht die Wissenschaft, 
dem Zustand der Aktion, die das Antlitz 
der Folgezeit bestimmt, die Weisheit und 
dem kontemplativen Status im dritten 
und krönenden Zeitalter die Fülle des 
Wissens. Die Epoche des Kindes - die er­
ste - ist die des Sternenlichts, die Zeit der 
Jünglinge - die zweite - die der Morgen­
röte und die dritte, die Stunde der Greise 
die der vollen Tageshelle. Die Frühzeit des 
Vaters bringt Nesseln, Halme und Wasser, 
die Hoch-Zeit des Sohnes Rosen, Ähren 
und Wein, und die Endzeit des Geistes Li­
lien, Weizen und ÖL 
Mit der noch offenen Frage nach dem 
Welt- und Heilsgeschichte verklammern­
den Prinzip befaßt sich nach Löwith erst 
Bossuet, der dieses Prinzip im Vorse­
hungsgedanken gegeben sah.8 Danach 
brachte es die über und in allem waltende 
Vorsehung Gottes dahin, daß die Weltrei­
che, wie dies schon Eusebius und Leo der 
Große für das Imperium Romanum be­
hauptet hatten, unwissentlich der christli­
chen Sache dienten. Durch diesen - hoch­
theologischen und spirituellen - Ansatz 
kommt in das Wechselspiel der geschicht­
lichen Ereignisse eine innere Kontinuität, 
die von dem im Weltgeschehen durchge­
führten Heilsplan Gottes herrührt. So ge­
sehen liegt der seltsamen „Mischung von 
Zufall und Schickung eine planvolle Ord­
nung zugrunde, wobei das Endziel schon 
in den entferntesten Ursachen vorbereitet 
ist", auch wenn dies in der Regel „den 
Agenten der Geschichte selbst unbe-

• Noch in der dichterischen Geschichtsschau Hölderlins ist ein Nachklang dieser pessimistischen Ein­
schätzung zu vernehmen, besonders in seinen späten Christushymnen (Patrnos, Der Einzige), wobei als 
kritische Vermittlung vor allem Schillers Gedicht „Die Götter Griechenlands" in Betracht zu ziehen ist. 

7 Löwith, a. a. 0., 158-172. 
• A. a. 0., 150-158. 
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kannt“ bleibt (Löwith) Indessen ist das lage der welthaften Gegebenheiten wird
damit runde der Geschichte ent- S1Ee dann von diesen geradezu berwu-

Gesetz nicht WI1e 1an annehmen chert; denn die aC. Christi hegtll ach
könnte, der Fortschritt, sondern das dem berühmten Gebetswort John Henry
Kreuz  T  + denn das enJesu, auf das der Newmans „wıe Todeskampf”. Ist ull-

gesamte Geschichtsgang ach Bossuet ter diesen Umständen aber die ucC ach
e, stand- Zeichen des Er- Kulturleistungen, denen die vVon

folgs, sondern der Enttäuschung und Ver- Glaubenszeugnissen zukommt, über-
lassenheit: aup och sinnvoll?
EeSus Stus stirbt, ohne Dankbarkeit denen Das Glaubenszeugnisfinden, die dazu verpflichtet hatte, ohne
Ireue bei seinen Freunden, ohne Gerechtigkeit bei Die Suche ach Kulturleistungen als Jau-
seinen Richtern. Seine nschuld, obwohl - benszeugnissen ist sinnvoll, sofern (1la
kannt, rettet nicht; selbst sein ater, auf den
alle Hoffnung hatte, en! alle Br- sich mıiıt dem Fortgang des Newman-
weise selnes Schutzes. wird der erechte Sel- Wortes aran erinnert, da{fs das Erliegen
] Feinden ausgeliefert, und e stirbt, verlassen der christlichenaC. die Bedingung ihres
VOonmn Gott und den Menschen. aren „Aufgangs” ist. Newman
Wenn der Welt damit, WwWI1e Bossuet sich spricht eben nicht 1Ur VOIN „Todeskampf
ausdrückt, eine Tugend ZUIN Vorbild der aCcC sondern auch davon,
geben wurde, die „nichts besitzt und 'ennoch stus „nıe mächtiger
nichts erwarte L ist das alten der Vorse- durch die Trdenzel schritt“ als gerade
hung eher noch dort ersehen, nichts jetzt. Tatsächlich kann INaml das hicks;
da  ® Zu sprechen scheint, als den Hr- der religiösen Ideen der ach Bossuet
weılsen ihrer Macht und Weisheit. Dieser anbrechenden eıt der ärung und
erst VOomn der Geschichtstheologie ertrud Säkularisierung als eINe fortwährende
VOIL le Forts eingeholte Gedanke beweist Leidensgeschichte muıt unverhofftem Aus-
aber mehr, als eiıne triumphalistische Kon- gang sehen; denn der Deformation, die
zeption je vermöchte, bei Bossuet das Ideengut der olge oft
das der Kompenetration und bis nkenntlichkei erleidet,
Kooperation die elle des augustini- wıinnt es eiıne Einflu£ßbreite, die S@1-
schen Konzepts der blofßen Koexistenz der v angestammten eltungsraum Nn1e-
beiden „Reiche”“ trat. Ohne den mals erlangt Aätte.? Im Unterschied dazu
„Agenten der Geschichte ZUu Bewullstsein Wäarlr den ahrhunderten ZUVOT, also
kommt, arbeiten S1e der christlichenaC der christliche:e, erund

die and Das heift dann aber auch dann nochmals In dem VOINN aToCcC.
umgekehrt, da{fs 1ese weıt mehr, als dem pragten Versuch einer Wiederherstellung
pie) der Erscheinungen ZU entnehmen der christlichen Einheitskultur der SeINer
ist, dem Profanbereich zugute ommt. Kreativıtät Glaube, der das kul-
Wenn Bossuets Einsicht das „Ge- turelle Leben bestimmte und beflügelte.

Was diesem bis tief die Neuzeıitcsetz des Evangeliums”, das Kreuz, u_
nımmt, wird ın SOgar folgern können, währenden Zeitraum entstand, ist 15 auf
dafß der Einfl] gerade dort stärksten wenige Ausnahmen wWwI1Ie dem Iristan-
ist, die hristliche Sache pe. der Epos ohne die inspiratiıve Kraft des Jau-
Verlorenhe!‘ erscheint. In der Gemenge- bens nicht ZUu en.

Zum folgenden meın itrag „Das Schicksal der religiösen Ideen Säkularisierungsprozefß”,
ME der Zeit 207 1989), 697—-/709.
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kannt" bleibt (Löwith). Indessen ist das 
damit im Grunde der Geschichte ent­
deckte Gesetz nicht wie man annehmen 
könnte, der Fortschritt, sondern - das 
Kreuz; denn das Leben Jesu, auf das der 
gesamte Geschichtsgang nach Bossuet 
hinführte, stand nicht im Zeichen des Er­
folgs, sondern der Enttäuschung und Ver­
lassenheit: 

Jesus Christus stirbt, ohne Dankbarkeit bei denen 
zu finden, die er dazu verpflichtet hatte, ohne 
Treue bei seinen Freunden, ohne Gerechtigkeit bei 
seinen Richtern. Seine Unschuld, obwohl aner­
kannt, rettet ihn nicht; selbst sein Vater, auf den er 
alle Hoffnung gesetzt hatte, entzieht ihm alle Er­
weise seines Schutzes. So wird der Gerechte sei­
nen Feinden ausgeliefert, und er stirbt, verlassen 
von Gott und den Menschen. 

Wenn der Welt damit, wie Bossuet sich 
ausdrückt, eine Tugend zum Vorbild ge­
geben wurde, die 11nichts besitzt und 
nichts erwartet", ist das Walten der Vorse­
hung eher noch dort zu ersehen, wo nichts 
dafür zu sprechen scheint, als in den Er­
weisen ihrer Macht und Weisheit. Dieser 
erst von der Geschichtstheologie Gertrud 
von le Forts eingeholte Gedanke beweist 
aber mehr, als eine triumphalistische Kon­
zeption es je vermöchte, daß bei Bossuet 
das Modell der Kornpenetration - und 
Kooperation - an die Stelle des augustini­
schen Konzepts der bloßen Koexistenz der 
beiden "Reiche" trat. Ohne daß es den 
11Agenten der Geschichte" zu Bewußtsein 
kommt, arbeiten sie der christlichen Sache 
in die Hand. Das heißt dann aber auch 
umgekehrt, daß diese weit mehr, als dem 
Spiel der Erscheinungen zu entnehmen 
ist, dem Profanbereich zugute kommt. 
Wenn man Bossuets Einsicht in das „Ge­
setz des Evangeliums", das Kreuz, hinzu­
nimmt, wird man sogar folgern können, 
daß der Einfluß gerade dort am stärksten 
ist, wo die christliche Sache im Aspekt der 
Verlorenheit erscheint. In der Gemenge-
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lage der welthaften Gegebenheiten wird 
sie dann von diesen geradezu überwu­
chert; denn die „Sache Christi liegt" nach 
dem berühmten Gebetswort John Henry 
Newmans „wie im Todeskampf". Ist un­
ter diesen Umständen aber die Suche nach 
Kulturleistungen, denen die Qualität von 
Glaubenszeugnissen zukommt, über­
haupt noch sinnvoll? 

Das kulturelle Glaubenszeugnis 

Die Suche nach Kulturleistungen als Glau­
benszeugnissen ist sinnvoll, sofern man 
sich nur mit dem Fortgang des Newman­
Wortes daran erinnert, daß das Erliegen 
der christlichen Sache die Bedingung ihres 
fruchtbaren „Aufgangs" ist. Newman 
spricht eben nicht nur vom 11Todeskampf 
der Sache Christi", sondern auch davon, 
daß dennoch Christus 11nie mächtiger 
durch die Erdenzeit schritt" als gerade 
jetzt. Tatsächlich kann man das Schicksal 
der religiösen Ideen in der nach Bossuet 
anbrechenden Zeit der Aufklärung und 
Säkularisierung als eine fortwährende 
Leidensgeschichte mit unverhofftem Aus­
gang sehen; denn in der Deformation, die 
das christliche Ideengut in der Folge - oft 
bis zur Unkenntlichkeit - erleidet, ge­
winnt es eine Einflußbreite, die es in sei­
nem angestammten Geltungsraum nie­
mals erlangt hätte.9 Im Unterschied dazu 
war es in den Jahrhunderten zuvor, also in 
der christlichen Antike, im Mittelalter und 
dann nochmals in dem vom Barock ge­
prägten Versuch einer Wiederherstellung 
der christlichen Einheitskultur der seiner 
Kreativität bewußte Glaube, der das kul­
turelle Leben bestimmte und beflügelte. 
Was in diesem bis tief in die Neuzeit 
währenden Zeitraum entstand, ist bis auf 
wenige Ausnahmen wie dem Tristan­
Epos ohne die inspirative Kraft des Glau­
bens nicht zu denken. 

' Zum folgenden mein Beitrag „Das Schicksal der religiösen Ideen im Säkularisierungsprozeß", in: Stim­
men der Zeit 207 (1989), 697-709. 
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Anders verhält es sich eilic muıt der DbIs Schicksal verfallene ie ZUT Toleranz;
In die Gegenwart heraufreichenden Olge- doch wurden el ın dieser Umsetzung
zeıt, VOT lem angesichts der Tatsache, Gestaltprinzipien des menschlichen

die StTilıchen Prinzıplen VOon ihrem Zusammenlebens, die aus dem Kontext ©1-
ner demokratischen Gesellschaftsord-Gang ergriffen un! mıit den Aarıs]ıe-

rungsprozefs hineingerissen wurden. Da- NUunNng nicht mehr wegzudenken sind Hier
bei hren S1e eine mehr Oder weniger WIe dort 21ng muıt dem unbestreitbaren
verzerrende Umwidmung, gleichviel, ob Sinnverlust, bezeichnend eine HANZEC
S1e ihre verbale Identität emelten oder el. VOI vergleichbaren allen, eiIne
nicht. So erlebte, C Q! krassesten Be!i- Universalisierung einher, die den urr-

spie‘ verdeutlichen, der Schlüsselbe- sprünglichen Impuls auch dort och wirk-
or1ff der Verkündigung Jesu, die eich- am werden lief, der Gilaube auf
ottes-Idee, die selbst och ihrer überwindliche Grenzen stöfst. ufgrun:
Abwandlung ZU Gedanken VoNn einem dieser Vorüberlegung ist LIU:)  3 aber der
dritten e1C. der Freiheit und Gottes- Blick für die der Menschheits- und
‚eundschaft bel Joachim Von Fiore VO' hristentumsgeschichte geschaffenen
Impuls des rsprungs getragen Wäal, in- Glaubenszeugnisse frei.

Wenn VOon „Glaube zunächst In einemLeI politischen edeutungsgeschichte eine
Pervertierung, die das muıiıt ihr angesagte welteren Sinn gesprochen werden darf,
Heil das denkbar schlimmste wird dieser Blick auch die antike orge-
verkehrte.!9 Kaum weniger olgenschwer chichte des Christentums einbeziehen
gestaltete sich diese mwlidmung dann MUSSeEN. Denn ort bestätigt sich erst recht
erst recht in den ällen, denen mıt der die Nnna.  e, da{ßs die künstlerischen und
aC auch der Name verlorenging. Das literarischen Kulturleistungen, angefan-
veranschaulichte OWI! VOT em SCH VOoOoIn den ägyptischen JTempel- un
eispiel der Hoffnung, le, Von ihrem ramidenbauten, der griechischen Skulp-
endzeitlichen Erfüllungsziel abgekoppelt tur, dem Gilgamesch-Epos und den
un:! auf innerweltliche Zielsetzungen homerischen Dichtungen bis hin den
zurückgenommen, nun Gestalt der erken der großen Tragiker der religiö-
Fortschrittsidee Triebfeder des moder- SC ehnsucht, wenn nicht geradezu der
1ien Zivilisationsprozesses wurde, bis S1e altorientalischen un:! griechischen Reli-
sich SC  eislic ZU Selbstzwec erhoben, g10s1tät entstammen. rst recht gilt das

sich selber kehrte un:! den Charak- VoNn den altchristlichen Mosaikzyklen, den
ter eiINes weltweit gefürchteten „Verhäng- muittelalterlichen Domen, dem Parzival-
nısses” annahm. Indessen bilden diese Epos und der Divına commedia, 1e, wI1ıe
beiden Extreme 1Ur die negatıven (Grenz- insbesondere auch die Gipfelwerke der
marken eines weıtgespannten edeu- Musikgeschichte, eginnen mıiıt aCcC
tungsfeldes, Nnnerha dessen auch pOSI- Motetten und Passıonsmusiken, Händels
tive Entwicklungen verzeichnen sSind. „Messias”, Beethovens Missa solemnis,
WwWar minderte sich die ın den 50g des Gä- un! den „religiösen Momenten“ den
kularısierungsprozesses ge  ene Freiheit erken ChuDerts, bis hın den heraus-
ZUr Liberalitä und die dem gleichen ragenden Tonschöpfungen dieses

Als Markstein dieser Sinnverkehrung hat der Satzd Kants „Zum ewigen Frieden“ (von
gelten, der die ahnung der Bergpredigt „Sucht zuerst das eich ‚Ottes und seine Gerechtigkeit”

(Mit 6,33) das Postulat abwandelt: „ITrachte! allerers:; nach dem Reiche der reinen praktischen Ver-

selbst zufallen.“
nunft und ach seiner Gerechtigkeit, 0 wird uch weck die Wohiltat des ewigen Friedens) VO)]  -
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Anders verhält es sich freilich mit der bis 
in die Gegenwart heraufreichenden Folge­
zeit, vor allem angesichts der Tatsache, 
daß die christlichen Prinzipien von ihrem 
Gang ergriffen und mit in den Säkularisie­
rungsprozeß hineingerissen wurden. Da­
bei erfuhren sie eine mehr oder weniger 
verzerrende Umwidmung, gleichviel, ob 
sie ihre verbale Identität behielten oder 
nicht. So erlebte, um es am krassesten Bei­
spiel zu verdeutlichen, der Schlüsselbe­
griff der Verkündigung Jesu, die Reich­
Gottes-Idee, die selbst noch in ihrer 
Abwandlung zum Gedanken von einem 
dritten Reich der Freiheit und Gottes­
freundschaft bei Joachim von Fiore vom 
Impuls des Ursprungs getragen war, in ih­
rer politischen Bedeutungsgeschichte eine 
Pervertierung, die das mit ihr angesagte 
Heil in das denkbar schlimmste Unheil 
verkehrte.10 Kaum weniger folgenschwer 
gestaltete sich diese Umwidmung dann 
erst recht in den Fällen, in denen mit der 
Sache auch der Name verlorenging. Das 
veranschaulichte Löwith vor allem am 
Beispiel der Hoffnung, die, von ihrem 
endzeitlichen Erfüllungsziel abgekoppelt 
und auf innerweltliche Zielsetzungen 
zurückgenommen, nun in Gestalt der 
Fortschrittsidee zur Triebfeder des moder­
nen Zivilisationsprozesses wurde, bis sie 
sich schließlich zum Selbstzweck erhoben, 
gegen sich selber kehrte und den Charak­
ter eines weltweit gefürchteten „ Verhäng­
nisses" annahm. Indessen bilden diese 
beiden Extreme nur die negativen Grenz­
marken eines weitgespannten Bedeu­
tungsfeldes, innerhalb dessen auch posi­
tive Entwicklungen zu verzeichnen sind. 
Zwar minderte sich die in den Sog des Sä­
kularisierungsprozesses geratene Freiheit 
zur Liberalität und die dem gleichen 
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Schicksal verfallene Liebe zur Toleranz; 
doch wurden beide in dieser Umsetzung 
zu Gestaltprinzipien des menschlichen 
Zusammenlebens, die aus dem Kontextei­
ner demokratischen Gesellschaftsord­
nung nicht mehr wegzudenken sind. Hier 
wie dort ging mit dem unbestreitbaren 
Sinnverlust, bezeichnend für eine ganze 
Reihe von vergleichbaren Fällen, eine 
Universalisierung einher, die den ur­
sprünglichen Impuls auch dort noch wirk­
sam werden ließ, wo der Glaube auf un­
überwindliche Grenzen stößt. Aufgrund 
dieser Vorüberlegung ist nun aber der 
Blick für die in der Menschheits- und 
Christentumsgeschichte geschaffenen 
Glaubenszeugnisse definitiv frei. 
Wenn von „Glaube" zunächst in einem 
weiteren Sinn gesprochen werden darf, 
wird dieser Blick auch die antike Vorge­
schichte des Christentums einbeziehen 
müssen. Denn dort bestätigt sich erst recht 
die Annahme, daß die künstlerischen und 
literarischen Kulturleistungen, angefan­
gen von den ägyptischen Tempel- und Py­
ramidenbauten, der griechischen Skulp­
tur, dem Gilgamesch-Epos und den 
homerischen Dichtungen bis hin zu den 
Werken der großen Tragiker der religiö­
sen Sehnsucht, wenn nicht geradezu der 
altorientalischen und griechischen Reli­
giosität entstammen. Erst recht gilt das 
von den altchristlichen Mosaikzyklen, den 
mittelalterlichen Domen, dem Parzival­
Epos und der Divina commedia, die, wie 
insbesondere auch die Gipfelwerke der 
Musikgeschichte, beginnend mit Bachs 
Motetten und Passionsmusiken, Händels 
,,Messias", Beethovens Missa solemnis, 
und den „religiösen Momenten" in den 
Werken Schuberts, bis hin zu den heraus­
ragenden Tonschöpfungen dieses Jahr-

'" Als Markstein dieser Sinnverkehrung hat der Satz aus Kants Schrift „Zum ewigen Frieden" (von 1795) 
zu gelten, der die Mahnung der Bergpredigt „Sucht zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit" 
(Mt 6,33) in das Postulat abwandelt: ,,Trachtet allererst nach dem Reiche der reinen praktischen Ver­
nunft und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch euer Zweck (die Wohltat des ewigen Friedens) von 
selbst zufallen." 
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hunderts wI1Ie Pfitzners „Palestrina”, Hın- Verfasser der Reflexionsteile mıt der Ein-
demiuiths Tanz„Mathıis der Maler”, arbeitung einer Figur, die dem Tatbestand

Oratorium „Das Buch mıiıt den seliner Autorisierung, aber auch dem des
sieben lege 4 und an ergs „dem ‚impliziten Lesers“ nahekommt: mıit der
Andenken eınes Engels“ gewildmetem Figur des Von Jesus geliebten Jüngers, der
iolinkonzert der christlichen auDens- schon bei seinem ersten auchnen

während der Verratsszene, ebenso abervorstellung entstammen. eıches gilt
aber auch, [(1UTX mıiıt stärkerer Nuanclerung, auch bei seinem Auftritt unter dem Kreuz
Von Schlüsselwerken der TeUeITelN Lıtera- als der in das Lebens- und Sterbensge-

un Malerei wI1e Von Brochs „Der Tod eimnis Jesu ingeweihte erscheint.!!
des Vergil”, Faulkners IIA Fable”, le Forts Dem entsprechen Bereich der Literatur
„Schwe der Veronika”, Bergengru- und Kunst ViIsionäre rlebnisse, die insbe-

sondere den Schlüsselwerken der christli-C115 „Am immel wıe auf en  4 oder
Schneiders „Winter Wien“ und ebenso chen Literatur und Theologie zugrunde-
Marcs „Tirol” (mit der nachträglich einge- liegen.
arbeiteten Madonnenfigur), Von Beck- azu gehört schon die Damaskus-Vision des ApoO-Argonauten-Triptychon und Cha- stels Paulus, die nach Dietzfelbinger als
galls „Engelsturz“”. der „Ursprung seiner Theologie” gelten hat.!*

Miıtte und vermutlicher der „Confessio-
Der intu:tive Zugang nes'  04 Augustins ist die Ostia-Vision, die dem

Schöpfer des Werkes, mıit dem Durch-
In ihrer vollen Bedeutung werden diese blick durch dienungder Welt, zweiıfellos uch
er indessen erst dann erkennbar, den durch die eigene Lebensgeschichte vermut-
WEe'’) S1e ach dem Von ihnen erstatteten telte. ante berichtet seliner „Viıta Nuova“

(C. 42I durch eın wunderbares Gesicht be-Glaubenszeugnis befragt werden. FEın
Glaubenszeugnis spezifisc künstleri- fähigt worden sel, Von Beatrıce ZU gCNh, „Was

noch nıie von ıner gesagt worden 15 0 Am Schl:
scher kann ihnen aber unter der seiner „Docta jgnoran versichert ikolaus Von

Kues, ıner VO' „Vater der Lichter“Voraussetzung entnommen werden, daf
der unstlier und chter ber einen e1ge- gewährten Schau dazu geführt worden sel, das

„Unbegreifliche auf überbegriffliche Weise  ‚4 AaUuS-
1ien Zugang m Welt- und Glaubensge- ZUSagen. Im Prolog seinem „Proslogion”heimnis verfügt. Wenn die uCcC. danach richtet nselm Von Canterbury von iner nächtli-
auf festen en kommen soll, wird INa hen Eingebung, der er die Idee seinem
sich el Q! dem en Gottesbeweis verdanke. uther verweist In

seinen autobiographischen Außerungen auf dasorlentieren mussen, das 1Im Entstehungs- „Turmerlebnis”, das ihn seinem reformator1-grund der nachgestalteten Jesus-Worte schen Glaubensverständnis geführt ha|  g Pascal
vorliegt. Wie kam esta.  g dieser wurde durch das Erlebnis seiner „Feuernacht“ auf
Redestücke, die VOT allem 1m Johannes- den Denkweg gebracht, der ihn Ausarbeitung
evangelium un:| den Sendschreiben der seilner umfassenden Apologie des Christen!

veranlaßlte. Schleiermacher klagt Henriette Herz,Apokalypse enthalten sind? Die Apoka- die ıhm „1Im opfe liegenden deen  44 ZUI
lypse antwortet darauf mıit der Eingangs- Fortführung selner „Reden”“ solange nicht nieder-

chreiben könne, als die dafür erforderlicheV1IS10nNn, die die eauftragung des Verfas-
SEeTS UrTrC. den ıIn überdimensionaler „Inspiration“ fehle. Für Hamann hat das ‚ON
TO: erscheinenden Christus ausSsmun- ner Erlebnis  44 (von annähernd dieselbe Be-

deutung Für Kierkegaard das österliche Er-det Da eine derartige V1ısiıon 1m ‚vange- weckungserlebnis (von 1848 den inspiratorischenlium einer unerträglichen erdoppe- Anstoß Ausarbeitung seiner „Einübung 1im
lung geführt hätte, antwortete der Christentum ” Ebenso gehen Solowjews „Zwölf

Dietzfelbinger, Die Berufung des Paulus als Ursprung seiner Theologie, Neukirchen-Vluyn 1989, 90—1

262 

hunderts wie Pfitzners „Palestrina", Hin­
demiths „Mathis der Maler", Franz 
Schmidts Oratorium „Das Buch mit den 
sieben Siegeln" und Alban Bergs „dem 
Andenken eines Engels" gewidmetem 
Violinkonzert der christlichen Glaubens­
vorstellung entstammen. Gleiches gilt 
aber auch, nur mit stärkerer Nuancierung, 
von Schlüsselwerken der neueren Litera­
tur und Malerei wie von Brochs „Der Tod 
des Vergil", Faulkners „A Fable", le Forts 
,,Schweißtuch der Veronika", Bergengru­
ens „Am Himmel wie auf Erden" oder 
Schneiders „ Winter in Wien" und ebenso 
Marcs „Tirol" (mit der nachträglich einge­
arbeiteten Madonnenfigur), von Beck­
manns Argonauten-Triptychon und Cha­
galls „Engelsturz". 

Der intuitive Zugang 

In ihrer vollen Bedeutung werden diese 
Werke indessen erst dann erkennbar, 
wenn sie nach dem von ihnen erstatteten 
Glaubenszeugnis befragt werden. Ein 
Glaubenszeugnis spezifisch künstleri­
scher Art kann ihnen aber nur unter der 
Voraussetzung entnommen werden, daß 
der Künstler und Dichter über einen eige­
nen Zugang zum Welt- und Glaubensge­
heimnis verfügt. Wenn die Suche danach 
auf festen Boden kommen soll, wird man 
sich dabei an dem biblischen Modell 
orientieren müssen, das im Entstehungs­
grund der nachgestalteten Jesus-Worte 
vorliegt. Wie kam es zur Gestaltung dieser 
Redestücke, die vor allem im Johannes­
evangelium und in den Sendschreiben der 
Apokalypse enthalten sind? Die Apoka­
lypse antwortet darauf mit der Eingangs­
vision, die in die Beauftragung des Verfas­
sers durch den in überdimensionaler 
Größe erscheinenden Christus ausmün­
det. Da eine derartige Vision im Evange­
lium zu einer unerträglichen Verdoppe­
lung geführt hätte, antwortete der 
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Verfasser der Reflexionsteile mit der Ein­
arbeitung einer Figur, die dem Tatbestand 
seiner Autorisierung, aber auch dem des 
„impliziten Lesers" nahekommt: mit der 
Figur des von Jesus geliebten Jüngers, der 
schon bei seinem ersten Auftauchen 
während der Verratsszene, ebenso aber 
auch bei seinem Auftritt unter dem Kreuz 
als der in das Lebens- und Sterbensge­
heimnis Jesu Eingeweihte erscheint.11 

Dem entsprechen im Bereich der Literatur 
und Kunst visionäre Erlebnisse, die insbe­
sondere den Schlüsselwerken der christli­
chen Literatur und Theologie zugrunde­
liegen. 

Dazu gehört schon die Damaskus-Vision des Apo­
stels Paulus, die nach Christian Dietzfelbinger als 
der „Ursprung seiner Theologie" zu gelten hat.12 

Mitte und vermutlicher Ursprung der „Confessio­
nes" Augustins ist die Ostia-Vision, die dem 
Schöpfer des Werkes, zusammen mit dem Durch­
blick durch die Ordnung der Welt, zweifellos auch 
den durch die eigene Lebensgeschichte vermit­
telte. Dante berichtet in seiner „Vita Nuova" 
(c. 42), daß er durch ein wunderbares Gesicht be­
fähigt worden sei, von Beatrice zu sagen, ,,was 
noch nie von einer gesagt worden ist". Am Schluß 
seiner „Docta ignorantia" versichert Nikolaus von 
Kues, daß er in einer ihm vom „ Vater der Lichter" 
gewährten Schau dazu geführt worden sei, das 
,,Unbegreifliche auf überbegriffliche Weise" aus­
zusagen. Im Prolog zu seinem „Proslogion" be­
richtet Anselm von Canterbury von einer nächtli­
chen Eingebung, der er die Idee zu seinem 
Gottesbeweis verdanke. Martin Luther verweist in 
seinen autobiographischen Äußerungen auf das 
,,Turmerlebnis", das ihn zu seinem reformatori­
schen Glaubensverständnis geführt habe. Pascal 
wurde durch das Erlebnis seiner „Feuernacht" auf 
den Denkweg gebracht, der ihn zur Ausarbeitung 
seiner umfassenden Apologie des Christentums 
veranlaßte. Schleiermacher klagt Henriette Herz, 
daß er die ihm „im Kopfe liegenden Ideen" zur 
Fortführung seiner „Reden" solange nicht nieder­
schreiben könne, als ihm die dafür erforderliche 
,,Inspiration" fehle. Für Hamann hat das „Londo­
ner Erlebnis" (von 1758) annähernd dieselbe Be­
deutung. Für Kierkegaard bildet das österliche Er­
weckungserlebnis (von 1848) den inspiratorischen 
Anstoß zur Ausarbeitung seiner „Einübung im 
Christentum". Ebenso gehen Solowjews „Zwölf 

" Dietzfelbinger, Die Berufung des Paulus als Ursprung seiner Theologie, Neukirchen-Vluyn 1989, 90-137. 
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über das Gottmenschi  ”Vorlesungen ofen und des Guten Hırten mıt dem Hın-
(1877-1881) auf die Schau selner „himmlischen wels auf die Zentralposition der uferste-Freundin”, der göttlichen Sophia, urück. Da{fs
VvVon seinem „Zarathustra 1 Form nes ‚US$! hung, die romische unı ravennatische

Mosaikkunst muıt eindrucksvollen Darstel-sprochenen Inspirationserlebnisses „überfallen“
worden sel, betont 1etzsche athustra-Ka- lungen der Lebensgemeinschaft muıit dem
pite! sSeines „Ecce homo  CO gekreuzigten (San Clemente), dem erhöh-
Weit seltener Sind dagegen die Entspre- ten Placidia) und dem sakramenta-
chungen johanneischen Gestalt des len Christus (Baptisterium Neonianum),
Vorzugsjüngers, wenngleich auch dafür aber auch muıt der Wiıderspiegelung he-
einıge Belege angeführt werden können. terodoxer Sehweisen (so der christologi-

sche Y  us Sant’ Apollinare Nuovo),Dazu gehö: schon die fiktive, VOon Kulan Mervın
geschaffene estalt des „Gottesfreundes VOIN die Goöttliche Komödie muıit eiıner menschli-
Oberland”, der Leitfigur der spätmittelalterlichen chen 1C der jenseıtigen Läuterung un!
Mystik. Und dazu zahlen insbesondere die Geni- (in der Schlußszene) der göttlichen Selbst-
usgestalten der eutschen Dichtung bei Goethe
gnon, Euphorion, der Knabe Lenker), Eichen- offenbarung. Demgegenüber läßt sich die

edeutung der VO.: relig1ösen Genius indorff (die Figur des Erwin „Ahnung und Ge-
genwart”) und TIhomas Mann (das Echo der Neuzeıit hervorgebrachten er (1

„Doktor Faustus’”). Miıt Vorbehalt sind diesem besten Form von offenen Rückfra-
Zusammenhang uch die „Schlüsselfiguren” SCH klären. Wie hätte sich vermutlich,herausragenden Dichtungen und „Denkspielen” ist dann agen, die Geschichte derder Vergangenheit und Gegenwart T,all-

gefangen Von dem Wächter-Engel des christlichen Kontessionen entwickelt,
Läuterungsberges der Dichtung Dantes über WEe' der Von Bach seiner Motette
den den ingang der Gotteswohnung bewachen- „Jesu, mMeIıIne Freude“ vollzogene Rück-
den Verstandes-Geist be1 USanus bis Z.uUu dem
‚„hinter uns'  0 stehenden Cherub Kleists „Marı1o-

vVvon der reformatorischen ec  ert1i-
nettentheater“ und dem Türhüter Para- gungslehre auf den paulinischen edan-
bel „Vor dem Gesetz/.1S Schließlich sind bei Ger- ken der Neuschöpfung rezıplert worden

Von le Fort die Titelfiguren zentraler er' waäare? Waäre sodann nicht auch VO  a dem
angelegt, S1Ee arunter gleichzeitig die aus mystischer ersunkenheit hervorbre-

aNSEMECSSCHNECN ezeption verhelfende Schlüssel- henden” incarnatus est  44 TE Vonfunktion ausüben.!* Beethovens Missa solemnis eiINe VeTl-

gleichbare irkung EerwWw.  en SCWESCH;ewegende ıre  ven Atte nicht die Feuerbachsche Religions-
entscheidend Stoflskraft verloren,Sofern diese Zeugnisse als repräsentativ

gelten können, liegt den literarischen weil bei Berücksichtigung dieses JTau-
unı künstlerischen Außerungen relig1Öö- benszeugnisses eın Anla{fs bestanden
ser tatsächlich eın Glaubenszeugnis hätte, das mMenscNAliche Interesse

strengen Sinn des Wortes VOT, SO den Gottesglauben auszuspielen?
die rage anac 5 Jegitim, SON- Hätten des weiteren, amiut auf das
dern unter dem Gesichtspunkt der lau- Zeugnis der christlichen Dichtung eINZU-
bensvergewisserung geradezu uner. gehen, die VoNn le Ort und ergengruen
ich ist. Unter diesem Gesichtspunkt gebotenen Deutungen der ngst, ihre
antwortet cdie Katakombenmalerei den ürdigung vorausgesetzt, der
iguren des Jona, der Jünglinge Feuer- theologischen Reflexion3klar machen

Wılhelm mrich, „Protest und Verheißung. Zur klassischen und modernen (  g /  0 Bonn 1963, 1 '/
14

68—-75; ferner artın Buber, „Zweli Glaubensweisen”, Uürich 1950, 169f.
Dazu die abschließenden Ausführungen meiner Studie „Uberredung Lie'l  g Die dichterische
Daseinsdeutung ertrud VO]  - le FOo 0M Regensburg 1980,
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Vorlesungen über das Gottmenschtum" 
(1877-1881) auf die Schau seiner „himmlischen 
Freundin", der göttlichen Sophia, zurück. Daß er 
von seinem „Zarathustra" in Form eines ausge­
sprochenen Inspirationserlebnisses „überfallen" 
worden sei, betont Nietzsche im Zarathustra-Ka­
pitel seines „Ecce homo". 

Weit seltener sind dagegen die Entspre­
chungen zur johanneischen Gestalt des 
Vorzugsjüngers, wenngleich auch dafür 
einige Belege angeführt werden können. 

Dazu gehört schon die fiktive, von Rulan Mervin 
geschaffene Gestalt des „Gottesfreundes vom 
Oberland", der Leitfigur der spätmittelalterlichen 
Mystik. Und dazu zählen insbesondere die Geni­
usgestalten der deutschen Dichtung bei Goethe 
(Mignon, Euphorion, der Knabe Lenker), Eichen­
dorff (die Figur des Erwin in „Ahnung und Ge­
genwart") und Thomas Mann (das Kind Echo im 
„Doktor Faustus"). Mit Vorbehalt sind in diesem 
Zusammenhang auch die „Schlüsselfiguren" in 
herausragenden Dichtungen und „Denkspielen" 
der Vergangenheit und Gegenwart zu nennen, an­
gefangen von dem Wächter-Engel am Fuß des 
Läuterungsberges in der Dichtung Dantes über 
den den Eingang der Gotteswohnung bewachen­
den Verstandes-Geist bei Cusanus bis hin zu dem 
,,hinter uns" stehenden Cherub in Kleists „Mario­
nettentheater" und dem Türhüter in Kafkas Para­
bel „Vor dem Gesetz".13 Schließlich sind bei Ger­
trud von Je Fort die Titelfiguren zentraler Werke 
so angelegt, daß sie darunter gleichzeitig die zur 
angemessenen Rezeption verhelfende Schlüssel­
funktion ausüben.14 

Bewegende Direktiven 

Sofern diese Zeugnisse als repräsentativ 
gelten können, liegt in den literarischen 
und künstlerischen Äußerungen religiö­
ser Art tatsächlich ein Glaubenszeugnis 
im strengen Sinn des Wortes vor, so daß 
die Frage danach nicht nur legitim, son­
dern unter dem Gesichtspunkt der Glau­
bensvergewisserung geradezu unerläß­
lich ist. Unter diesem Gesichtspunkt 
antwortet die Katakombenmalerei in den 
Figuren des Jona, der Jünglinge im Feuer-
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ofen und des Guten Hirten mit dem Hin­
weis auf die Zentralposition der Auferste­
hung, die römische und ravennatische 
Mosaikkunst mit eindrucksvollen Darstel­
lungen der Lebensgemeinschaft mit dem 
gekreuzigten (San Clemente), dem erhöh­
ten (Galla Placidia) und dem sakramenta­
len Christus (Baptisterium Neonianum), 
aber auch mit der Widerspiegelung he­
terodoxer Sehweisen (so der christologi­
sche Zyklus in Sant' Apollinare Nuovo), 
die Göttliche Komödie mit einer menschli­
chen Sicht der jenseitigen Läuterung und 
(in der Schlußszene) der göttlichen Selbst­
offenbarung. Demgegenüber läßt sich die 
Bedeutung der vom religiösen Genius in 
der Neuzeit hervorgebrachten Werke am 
besten in Form von - offenen - Rückfra­
gen klären. Wie hätte sich vermutlich, so 
ist dann zu fragen, die Geschichte der 
christlichen Konfessionen entwickelt, 
wenn der von Bach in seiner Motette 
11Jesu, meine Freude" vollzogene Rück­
griff von der reformatorischen Rechtferti­
gungslehre auf den paulinischen Gedan­
ken der Neuschöpfung rezipiert worden 
wäre? Wäre sodann nicht auch von dem 
aus mystischer Versunkenheit hervorbre­
chenden 11Et incarnatus est" im Credo von 
Beethovens Missa solemnis eine ver­
gleichbare Wirkung zu erwarten gewesen; 
hätte nicht die Feuerbachsche Religions­
kritik entscheidend an Stoßkraft verloren, 
weil bei Berücksichtigung dieses Glau­
benszeugnisses kein Anlaß bestanden 
hätte, das menschliche Interesse gegen 
den Gottesglauben auszuspielen? 
Hätten des weiteren, um damit auf das 
Zeugnis der christlichen Dichtung einzu­
gehen, die von le Fort und Bergengruen 
gebotenen Deutungen der Angst, ihre an­
gemessene Würdigung vorausgesetzt, der 
theologischen Reflexion nicht klar machen 

13 Wilhelm Emrich, ,,Protest und Verheißung. Zur klassischen und modernen Dichtung", Bonn 1963, 15; 
68-75; ferner Martin Buber, ,,Zwei Glaubensweisen", Zürich 1950, 169f. 

14 Dazu die abschließenden Ausführungen meiner Studie „ Überredung zur Liebe. Die dichterische 
Daseinsdeutung Gertrud von Je Forts", Regensburg 1980, 232ff. 
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weIlse entschieden wurde Wie ın einer Re-können, da{fs sıe, die Angst, und Sder
nglaube als der wirkliche egensatz des prise wliederholte sich ama. die schon

1Im christliche: Altertum einsetzendeauDens gelten hat und dafs sich die
Glaubensverkündigung heute In erster 1.1- ennung des ästhetischen, des sozlalen
mne Ur  n Angstüberwindung muhen und des therapeutischen Bereichs 1Im In-
müdfßte? Hätte insbesondere auch eiINne eresse der Ausgestaltung eiıner strengen
theologische Rezeption anstatt der 5Systematik, der sich die unter den
tatsächlichen Anfeindung des le Fort- ruck der Philosophie und Wissenschaft
schen Romanwerks „DasWEe:der geratenen Theologie veranla(fst csah. el
ero  ”“ cht verhindern können, stand Deutinger selbst für die verlorene
das grofße und ochaktuelle Thema Bildhaftigkeit, auf die ın seinen Oorle-
der Stellvertretung der Einseitigkeit, SUNSCH „UÜber das Verhältnis der Poesie
w1ı1e 5 dann durch Dorothee Sölle ZUTF Religion” (1861) WIE auf eın verlorenes

Paradies zurückblickteschah, die theologische Diskussion e1in-
geführt wurde? Und Aätte schliefßlich e1INn! Aber dıe Tuüre jenes Paradieses elnS leider
einfühlsame Beschäftigung mıit ©£1- immer verschlossen, sobalı S1e ınmal iınter
ers „Winter Wien“ cht die traditio- der rechnenden Klugheit Schlofß gefallen ist.
ne. Fundamentaltheologie Von ihrer trı- Die Sorgen und die Klugheit bauen eıne unüber-

steigliche Mauer jenen en. Der Zweifelumphalistischen In1ıe abbringen und sStEe) mut seinem zweischneidigen hwerte VOT
Berücksichtigung vergeblicher und dem Eingang und verwehrtSdie Kuckkehr. Die
scheiterter laubensversuche bewegen Fruchtlosigkeit unserer Bemühungen mMac.
können, schweigen Von dem gerade angstlich und scheu, und schämen Al-
diesem Werk wiederentdeckten Zusam- ter Kinder Zı Se1N; schämen jener Begeiste-

rung, die nicht ınen augenblicklichen, prakti-menhang Von und Glaube, ohne schen klingenden Gewinn bringt. Die reden die fundamentaltheologische und ka- scheinen sich jene Welt der Gefühle, die
techetische Hinführung auf die Dauer In den traäumerischen Tagen der Jugend erfreute
nıcht auskommen wird? und beglückte, verschworen haben.!>

Ebenso vergeblich atte sich schon
Im chatten Neuert Entfremdung ann dam er für die sozlale
Der Durchgang verfiele jedoch In eiINne illun- Weite und Verantwortung des auDens
10Nare Endperspektive, wenn er nicht ab- ausgesprochen, während Friedrich DPil-
schliefßsend auf die In der zweıten Ia gleichfalls erfolglos se1ine Heil-
des vorigen Jahrhunderts einsetzende kraft gegenüber der Zerrissenheit und
Entfremdung einginge, die daser „Verfinsterung der Seele  44 Geltung Z.u

VON Glaube und ultur bis die egen- bringen suchte.
wWart hinein e1iaste Wie oft ın der Von den Folgen ist das er. VOonmn

Christentumsgeschichte Wäar der Prozef(s Glaube und kultureller Lebenswelt bıis
heute schon deshalb och belastet, weiıltheologisch verursacht: Urc den Kon-

flıkt der romantischen Theologie miıt der die Ursachen allenfalls ansatzweılse über-
siegreich emporstrebenden Neuschola- wunden sind. Von denenpoetischer
stik, der mıiıt der Niederlage des universal Kreativität abgehalten, verfie] die stli-
enkenden Martın Deutinger auf der che Kunst der nazarenischen mitation ih-
üUunchner Gelehrtenversammlung (von TeTr großen Vergangenheıit, während S1e
1863) zugunsten der restaurativen Denk- gleichzeitig die Fühlung mit dem sturmı1!-

15 eutinger, Über daser'! der Poesie Religion (AusgabeuKempten und üunchen 1915,
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können, daß sie, die Angst, und nicht der 
Unglaube als der wirkliche Gegensatz des 
Glaubens zu gelten hat und daß sich die 
Glaubensverkündigung heute in erster Li­
nie um Angstüberwindung mühen 
müßte? Hätte insbesondere auch eine 
theologische Rezeption - anstatt der 
tatsächlichen Anfeindung - des le Fort­
sehen Romanwerks „Das Schweißtuch der 
Veronika" nicht verhindern können, daß 
das große - und hochaktuelle - Thema 
der Stellvertretung in der Einseitigkeit, 
wie es dann durch Dorothee Sölle ge­
schah, in die theologische Diskussion ein­
geführt wurde? Und hätte schließlich eine 
einfühlsame Beschäftigung mit Schnei­
ders „Winter in Wien" nicht die traditio­
nelle Fundamentaltheologie von ihrer tri­
umphalistischen Linie abbringen und zur 
Berücksichtigung vergeblicher und ge­
scheiterter . Glaubensversuche bewegen 
können, zu schweigen von dem gerade in 
diesem Werk wiederentdeckten Zusam­
menhang von Gebet und Glaube, ohne 
den die fundamentaltheologische und ka­
techetische Hinführung auf die Dauer 
nicht auskommen wird? 

Im Schatten neuer Entfremdung 

Der Durchgang verfiele jedoch in eine illu­
sionäre Endperspektive, wenn er nicht ab­
schließend auf die in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts einsetzende 
Entfremdung einginge, die das Verhältnis 
von Glaube und Kultur bis in die Gegen­
wart hinein belastet. Wie so oft in der 
Christentumsgeschichte war der Prozeß 
theologisch verursacht: durch den Kon­
flikt der romantischen Theologie mit der 
siegreich emporstrebenden Neuschola­
stik, der mit der Niederlage des universal 
denkenden Martin Deutinger auf der 
Münchner Gelehrtenversammlung (von 
1863) zugunsten der restaurativen Denk-
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weise entschieden wurde. Wie in einer Re­
prise wiederholte sich damals die schon 
im christlichen Altertum einsetzende Ab­
trennung des ästhetischen, des sozialen 
und des therapeutischen Bereichs im In­
teresse der Ausgestaltung einer strengen 
Systematik, zu der sich die unter den 
Druck der Philosophie und Wissenschaft 
geratenen Theologie veranlaßt sah. Dabei 
stand Deutinger selbst für die verlorene 
Bildhaftigkeit, auf die er in seinen Vorle­
sungen „ Über das Verhältnis der Poesie 
zur Religion" (1861) wie auf ein verlorenes 
Paradies zurückblickte: 

Aber die Türe jenes Paradieses scheint uns leider 
für immer verschlossen, sobald sie einmal hinter 
der berechnenden Klugheit ins Schloß gefallen ist. 
Die Sorgen und die Klugheit bauen eine unüber­
steigliche Mauer um jenen Garten. Der Zweifel 
steht mit seinem zweischneidigen Schwerte vor 
dem Eingang und verwehrt uns die Rückkehr. Die 
Fruchtlosigkeit unserer Bemühungen macht uns 
ängstlich und scheu, und wir schämen uns, im Al­
ter Kinder zu sein; schämen uns jener Begeiste­
rung, die nicht einen augenblicklichen, prakti­
schen klingenden Gewinn bringt. Die Jahre selbst 
scheinen sich gegen jene Welt der Gefühle, die uns 
in den träumerischen Tagen der Jugend erfreute 
und beglückte, verschworen zu haben.15 

Ebenso vergeblich hatte sich zuvor schon 
Johann Adam Möhler für die soziale 
Weite und Verantwortung des Glaubens 
ausgesprochen, während Friedrich Pil­
gram - gleichfalls erfolglos - seine Heil­
kraft gegenüber der Zerrissenheit und 
„Verfinsterung der Seele" zur Geltung zu 
bringen suchte. 
Von den Folgen ist das Verhältnis von 
Glaube und kultureller Lebenswelt bis 
heute schon deshalb noch belastet, weil 
die Ursachen allenfalls ansatzweise über­
wunden sind. Von den Quellen poetischer 
Kreativität abgehalten, verfiel die christli­
che Kunst der nazarenischen Imitation ih­
rer großen Vergangenheit, während sie 
gleichzeitig die Fühlung mit dem stürmi-

" Deutinger, Über das Verhältnis der Poesie zur Religion (Ausgabe Muth), Kempten und München 1915, 
32. 
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schen Fortgang der künstlerischen Ent- wiederkehrenden Prinzipien steht: ım Zei-
wicklung verlor. die Sicherung des chen des wliedererstehenden Yy'  ‚OS (We-
subjektiven eils bedacht, verienite die ber), der sich realisierenden Utopien
Christenhei: den NSC. den SOZ]1a- Freud) und der Gestalt der Jektroni-
len TUC:!und damit die weltpo- schen edien wiederkehrenden

lichkeit Wimmel) Wenn daraus überdies1UusSscCher Bedeutung gelangende beiter-
bewegung, die wohl erst heute wieder, auf eine Wiedererweckung des eligiösen
ach dem Zusammenbruch der marxısti- geschlossen werden darf, ist auch eiInNne Re-
schen Systeme, offener rWa  g generlerung des gestörten Verhä  SSS
genübersteht. Und schliefßlich gıng die Sa- von Glaube, ultur und Kunst erhof-
che der Heilung sehr die Instanz der fen
wissenschaftlichen 1Z1Nn über, die spricht VOT allem das Zentralereig-
ehauptung cht hoch gegriffen ist, nNnıS der sich vollziehenden glaubensge-
wonach die „Wunder Jesu die anı chichtlichen en:! die Neuentdeckung
der Arzte gefallen“ sind, während die Jesu, die geradezu als seine spirıtuelle
eologie kaum erst erfaßte, welcC 1mM- Auferstehung Glauben unı Unglau-
INeNse Aufgabe mıiıt der wachsenden ben der Gegenwart schrieben werden

chronischerzufällt, denen die kann.!/ Gije hatte eın ebenso beziehungsrei-
medizinische Kunst allenfalls Linderung, ches wI1ıe kurzlebiges orspiel der durch
nicht aber eilung ringen vermag.'® die Namen le Fort, Bergengruen, Lang-

gasser, Bernanos und Claudel gekenn-Verheißungsvoller USDIl1C zeichneten Literatur, die sich bewulst auf
Im nblick darauf ist S mehr als eın Themen der Glaubenswelt eZ0g. Nur
bloßes Hoffnungszeichen, neuerdings scheinbar versagt sich die vorwiegend
1 Feld der Theologie eın Prozef{(8 der sSO7z1al und zeitkritische Literatur und
Selbstkorrek: in Gang am, der auf die Kunst der Folgezeit dem religiösen Inter-
Wiedereinholung der abgestoßenen Berei- eESSE. Das egentei bewies Guüunter Rom-
che bzielt: des sSsOzlalen der politischen bold, der in einem kunsthistorischen
Theologie und des therapeutischen 1ın den Kraftakt dasm”r 20 ahrhun-
erst Ansatzen gegebenen Entwürfen, dert“ vergegenwartigte, und Karl-Josef
die anstelle einer blofsen Lehre VO Heil Kuschel, der in wledernoltenäufendie
dessen WIL.  ächtige Vermittlung ach Bezeugung Jesu durch die VOIL Böl,
dem Vorbild der Tax1ıs Jesu anstreben. risch, asC und elan repräsen-
Für das Verhältnis Von Kirche und Kunst erte Gegenwartsliteratur aufrief.!®$
kommt jedoch die gröfßte Bedeutung der Und auch diesmal olgte arauf eine Wie-
asthetischen Theologie Z sofern S1e Bild derbelebung des eologischen „Disputs
und ymbo. für den theologischen edan- Jesus” ern), nachdem dieser eiıne
ken zurückzugewinnen sucht ‚eitlang hinter kircheninternen und le-
Seine zeitgeschichtliche estätigung fin- benspraktischen Fragen zurückgetreten
det dieser Prozefs in Jjenen Diagnostikern, War
für welche die Gegenwart 1M Zeichen der Wenn daraus auf eine Erneuerung der
16 Näheres dazu meılner tudie „Theologie als Therapie. Zur jedergewinnung iner verlorenen
17

Dimension”, Heidelberg 1985
Näheres dazu In meıiner Untersuchung „Die glaubensgeschichtliche enı Eine theologische Posi-
tionsbesti  ung‘,  08 Graz 1986, 209266
Dazu ußer dem VO]  - Rombold und Baum herausgegebenen alog K.-J].-Kuschel, Jesus

der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur, Uunchen 1987, und „Der andere Jesus. Ekin Lesebuch
moderner terarischer Texte”, unchen 1987
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sehen Fortgang der künstlerischen Ent­
wicklung verlor. Auf die Sicherung des 
subjektiven Heils bedacht, verfehlte die 
Christenheit den Anschluß an den sozia­
len Aufbruch und damit an die zu weltpo­
litischer Bedeutung gelangende Arbeiter­
bewegung, die ihr wohl erst heute wieder, 
nach dem Zusammenbruch der marxisti­
schen Systeme, in offener Erwartung ge­
genübersteht. Und schließlich ging die Sa­
che der Heilung so sehr an die Instanz der 
wissenschaftlichen Medizin über, daß die 
Behauptung nicht zu hoch gegriffen ist, 
wonach die „Wunder Jesu in die Hände 
der Ärzte gefallen" sind, während die 
Theologie kaum erst erfaßte, welch im­
mense Aufgabe ihr mit der wachsenden 
Zahl chronisch Kranker zufällt, denen die 
medizinische Kunst allenfalls Linderung, 
nicht aber Heilung zu bringen vermag.16 

Verheißungsvoller Ausblick 

Im Hinblick darauf ist es mehr als ein 
bloßes Hoffnungszeichen, daß neuerdings 
im Feld der Theologie ein Prozeß der 
Selbstkorrektur in Gang kam, der auf die 
Wiedereinholung der abgestoßenen Berei­
che abzielt: des sozialen in der politischen 
Theologie und des therapeutischen in den 
erst in Ansätzen gegebenen Entwürfen, 
die anstelle einer bloßen Lehre vom Heil 
dessen wirkmächtige Vermittlung nach 
dem Vorbild der Praxis Jesu anstreben. 
Für das Verhältnis von Kirche und Kunst 
kommt jedoch die größte Bedeutung der 
ästhetischen Theologie zu, sofern sie Bild 
und Symbol für den theologischen Gedan­
ken zurückzugewinnen sucht. 
Seine zeitgeschichtliche Bestätigung fin­
det dieser Prozeß in jenen Diagnostikern, 
für welche die Gegenwart im Zeichen der 
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wiederkehrenden Prinzipien steht: im Zei­
chen des wiedererstehenden Mythos (We­
ber), der sich realisierenden Utopien 
(Freud) und der in Gestalt der elektroni­
schen Medien wiederkehrenden Schrift­
lichkeit (Wimmel). Wenn daraus überdies 
auf eine Wiedererweckung des Religiösen 
geschlossen werden darf, ist auch eine Re­
generierung des gestörten Verhältnisses 
von Glaube, Kultur und Kunst zu erhof­
fen. 
Dafür spricht vor allem das Zentralereig­
nis der sich vollziehenden glaubensge­
schichtlichen Wende: die Neuentdeckung 
Jesu, die geradezu als seine spirituelle 
Auferstehung im Glauben - und Unglau­
ben - der Gegenwart beschrieben werden 
kann.17 Sie hatte ein ebenso beziehungsrei­
ches wie kurzlebiges Vorspiel in der durch 
die Namen le Fort, Bergengruen, Lang­
gässer, Bernanos und Claudel gekenn­
zeichneten Literatur, die sich bewußt auf 
Themen der Glaubenswelt bezog. Nur 
scheinbar versagt es sich die vorwiegend 
sozial und zeitkritische Literatur und 
Kunst der Folgezeit dem religiösen Inter­
esse. Das Gegenteil bewies Günter Rom­
bold, der in einem kunsthistorischen 
Kraftakt das „Christusbild im 20. Jahrhun­
dert" vergegenwärtigte, und Karl-Josef 
Kuschel, der in wiederholten Anläufen die 
Bezeugung Jesu durch die von Böll, 
Frisch, Kaschnitz und Celan repräsen­
tierte Gegenwartsliteratur aufrief.18 

Und auch diesmal folgte darauf eine Wie­
derbelebung des theologischen „Disputs 
um Jesus" (Kern), nachdem dieser eine 
Zeitlang hinter kircheninternen und le­
benspraktischen Fragen zurückgetreten 
war. 
Wenn daraus auf eine Erneuerung der 

1• Näheres dazu in meiner Studie „ Theologie als Therapie. Zur Wiedergewinnung einer verlorenen 
Dimension", Heidelberg 1985. 

17 Näheres dazu in meiner Untersuchung „Die glaubensgeschichtliche Wende. Eine theologische Posi­
tionsbestimmung", Graz 1986, 209-266. 

" Dazu außer dem von G. Rombold und P. Baum herausgegebenen Katalog (Linz 1981) K.-J.-Kuschel, Jesus 
in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur, München 1987, und „Der andere Jesus. Ein Lesebuch 
moderner literarischer Texte", München 1987. 
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kulturstiftenden Energle des aubens das Bekenntnis. Von seinem rsprung In
schlossen werden darf, annn 11UTL miıt dem der yöttlichen Selbstmitteilung her VeI-

/usatz, dafs Inıtlatıven 1mM Interesse dieser pflichte CT ZU Zeugni1s des Wortes, der
Keaktivierung ergriffen werden mussen. Tat un! nicht zuletzt des künstlerischen
Eın erster Schritt azu ware ın der Fkorm er 50 sehr er iın eINe bedrohlich: Krise

Lun, da{fs die AI den Säkularisie- gerät, wWenn \A  T  mMmt, ware ein Erlah-
rungsprozeis Aa1lıs A ehobenen und INEeN der künstlerischen Zeugniskraft für
weithın Selbstverständlichkeit ih: kaum weniger verhängnisvoll. och
wordenen Prinzipien des gesellschaft- das Zeugnis des Dichters un:! Künstlers
lich-ku  rellen Lebens WIE „Freiheit”, mulfs 1 Sinne der eingangs angesproche-
„Menschenwürde”, „Solidarıität” und 1eN Johannesstelle auch „angenommen”
„Toleranz“ Aaus ihrer biblischen erkun werden. esha bedarf eES einer
begriffen und nicht zuletzt als Früchte der uwendung ZU Glaubenszeugnis der
Lebensleistung Jesu wiederentdeckt WUTr- Kulturgeschichte. Wenn dieses Interesse
den Wirksamer als Urc jeden Appell NEeu geweckt wird un! die Theologie 1m
würde dadurch der defätistischen Ten- orgri darauf das dichterisch-künstleri-
enz ‚UTruC. 1Ns Getto! gewehrt und der sche Zeugni1s 1ın en |ienst ihrer lau-
Kulturwille der laubenden geweckt bensinterpretation tellt, kommen ZWEI-
Denn der Glaube wird nicht L1IUTr NaC. Gal tellos In noch oröfßerem Umfang als bisher
5,6) in die 1e wirksam, sondern er zustande, die dieser erneuerten Be-
NnNaC. 2Kor 4013) nicht wenıger auch durch reitschaft entsprechen.
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kulturstiftenden Energie des Glaubens ge­
schlossen werden darf, dann nur mit dem 
Zusatz, daß Initiativen im Interesse dieser 
Reaktivierung ergriffen werden müssen. 
Ein erster Schritt dazu wäre in der Form 
zu tun, daß die durch den Säkularisie­
rungsprozeß ans Licht gehobenen - und 
weithin zu Selbstverständlichkeit ge­
wordenen - Prinzipien des gesellschaft­
lich-kulturellen Lebens wie „Freiheit", 
„Menschenwürde", ,,Solidarität" und 
11Toleranz" aus ihrer biblischen Herkunft 
begriffen und nicht zuletzt als Früchte der 
Lebensleistung Jesu wiederentdeckt wür­
den. Wirksamer als durch jeden Appell 
würde dadurch der defätistischen Ten­
denz 11 Zurück ins Getto!" gewehrt und der 
Kulturwille der Glaubenden geweckt. 
Denn der Glaube wird nicht nur (nach Gal 
5,6) durch die Liebe wirksam, sondern 
(nach 2Kor 4,13) nicht weniger auch durch 

Biser /Die kulturstiftende Kraft des Glaubens 

das Bekenntnis. Von seinem Ursprung in 
der göttlichen Selbstmitteilung her ver­
pflichtet er zum Zeugnis: des Wortes, der 
Tat und nicht zuletzt des künstlerischen 
Werks. So sehr er in eine bedrohliche Krise 
gerät, wenn er verstummt, wäre ein Erlah­
men der künstlerischen Zeugniskraft für 
ihn kaum weniger verhängnisvoll. Doch 
das Zeugnis des Dichters und Künstlers 
muß im Sinne der eingangs angesproche­
nen Johannesstelle auch „angenommen" 
werden. Deshalb bedarf es einer neuen 
Zuwendung zum Glaubenszeugnis der 
Kulturgeschichte. Wenn dieses Interesse 
neu geweckt wird und die Theologie im 
Vorgriff darauf das dichterisch-künstleri­
sche Zeugnis in den Dienst ihrer Glau­
bensinterpretation stellt, kommen zwei­
fellos in noch größerem Umfang als bisher 
Werke zustande, die dieser erneuerten Be­
reitschaft entsprechen. 
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